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Vollgas auf d em Gurnigel 

Noch stehen die Boliden still in der Garage, doch morgen Sonntagwerden ihre Motoren 
aufheulen am 54. Bergrennen auf dem Gurnigel. W er gewinnen will, muss sich zu Hause 
sorgfãltig vorbereiten, sagt ein Favorit. N ur so liege d er Si e g in Griffweite. (mdü) -Sei te 25 

Meinung &Analyse 

«Die Gruppe 
der Unglãubigen 
wãchst.» 
DõlfBarben über das 
Verhãltnis von Kirche und Staat 
im Kan to n Bern.- Sei te 3 

Heute im «Bund)) 

Venezuela 
Haft für Widersacher 
von Prãsident Nicolás Maduro 
Wegen angeblicher Anstachelung zur 
Gewalt und Verschwõrung hat ein Ge­
richt in Caracas den Oppositionsführer 
Leopoldo López am Donnerstag zu fast 
14 Jahren verurteilt. - Seite 4 

Autobahnausbau 
Stãnderatskandidaten der SP 
wollen sechs Spuren 
Mehrere SP-Exponenten sprechen si eh für 
den Ausbau von Autobahnen aus - dies 
entgegen dem Parteiprogramm. Auch 
Stãnderatin Pascal Bruderer befürwortet 
den Ausbau der Al im Kanton Aargau auf 
sechs Spuren. - Seite 9 

The Spirit ofBerne 
Hochkarãtiger Kongress 
wird verschoben 
Teure Tickets, wenige Anmeldungen: 
Das prominent bestückte Forum für 
Politiker, Wissenschaftler und Geschafts­
leute ist vorerst abgesagt. - Seite 22 

Fahrende 
Kan to n B em als <Norbild 
für di e Schweiz)) 
justizdirektor Christoph Neuhaus (SVP) 
hat vier konkrete Standorte für Stell­
plãtze für Jenische gefunden. Der Prasi­
dent der Schweizer Fahrenden lobt das 
Vorgehen von Neuhaus.- Seite 23 

Architektur 
Spanischer Baukünstler 
mit Schweizer Pass 
Das Spiel mit der Schwerkraft ist sein Me­
tier. Mit Beton und Stahl konstruiert San­
tiago Calatrava Bahnhõfe, Brücken und 
õffentliche Bauten. Jetzt ist er wieder in 
d er Schweiz aktiv. - Seite 31 
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Meinungen/Leserbriefe -10/27 
Todesanzeigen/Danksagungen- 26/36 
Wetter-27 
Fernsehen &Radio- 28/29 
Kinoprogramm -34 
BernerKultur-39 

Francinejordi 
Raffiniert setzt si e 
aufden]õh-Effektund 
fãllt ni e aus d er Rolle. 
Un d heute Abend? 40 
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Unabhãngige liberale Tageszeitung- gegründet 1850 

Frühfranzõsisch: 
Lehrer verweigern 
si eh ne u er Didal{til{ 
Di e Schüler, di e Frühfranzosisch hatten, 
konnten «nichts mehr», sagen Oberstufenlehrer. 

Adrian M. Moser 

Seit den Sommerferien sind die ersten 
Schüler, die Frühfranzõsisch hatten, in 
der Oberstufe. Das erste Fazit ihrer 
neuen Lehrer ist kritisch: Die Kinder 
kõnnten <<nichts mehn>, sagt einer, es sei 
<<chaotisch». Andere drücken sich diffe­
renzierter aus, üben aber ebenfalls deut­
liche Kritik. 

Die Oberstufenlehrer stõren sich an 
d er neuen Didaktik, di e vor vier Jahren 
mit dem Frühfranzõsisch eingeführt 
wurde. Diese will di e Kinder spielerisch 
an die Sprache heranführen, Recht­
schreibung un d Grammatik haben einen 
kleineren Stellenwert als früher. Die 
neuen Siebtklassler kõnnen deshalb 
kaum Verben konjugieren und kennen 
weniger Worte als ihre Vorgãnger. Einer 
der befragten Lehrer findet es «schlimm, 
wenn Spez-Sek-Schüler einfachste Satze 

nicht verstehem>. Mehrere Schulen 
haben sich den Eltern gegenüber von 
der neuen Didaktik distanziert und an­
gekündigt sich nicht an die Vorgaben 
zuhalten. 

Erwin Sommer, Vorsteher des kanto­
nalen Amts für Kindergarten, Volks­
schule un d Beratung, findet das proble­
matisch. Schüler un d Eltern würden da­
durch verunsichert. Er fordert von d en 
Oberstufenlehrern, dass sie die Schüler 
<<dort abholen, wo sie jetzt stehen». 
Sommer sagt, es sei <<unfair, zu sagen, 
di e Kinder kõnnten nichts mehr» und es 
sei <<unfair, ihre neuen Starken einfach 
auszublenden». Darüber, ob es diese 
neuen Starken gibt, sin d sich di e Lehrer 
nicht einig. Sommer sagt, die Erzie­
hungsdirektion nehme das Thema ernst 
und sei mit der PH und den Machern 
des neuen Lehrmittels in Kontakt, um 
Verbesserungen zu erzielen. - Seite 21 

Sommaruga setzt si eh für 
den Verteilschlüssel d er EU ein 

Di e Bundesprasidentin glaubt 
ni eh t, dass si eh di e EU rasch 
einigen wird. Die kurzfristige 
perfekte Losung gebe es ni eh t. 

Anja Burri 

Das Ringen um eine gerechtere Vertei­
lung der Flüchtlinge spaltet Europa. 
Ungarn, Polen, die Slowakei und Tsche­
chien erteilten gestern dem Lõsungsvor­
schlag der EU-Kommission erneut eine 
Absage. Anders die Schweiz: Der fixe 
Verteilschlüssel sei für künftige Krisen 
entscheidend, sagt Bundesprãsidentin­
Simonetta Sommaruga im Interview mit 
d em «B un d». <<I eh kann mir nicht vorstel­
len, dass die Schweiz hier abseits steht.» 
Bevor der Bundesrat eíne Entscheidung 
fállen kõnne, müsse er allerdings die De­
tails kennen. Sie nimmt am Montag am 
justiz- und Innenministertreffen teil. 

Sommaruga bezweifelt, dass sich di e EU 
rasch einigen wird. <<In den letzten]ahren 
folgten in der europãischen Asylpolitik 
auf Ankündigungen selten Taten.» Ein 
Problem sei auch der unterschiedliche 
Umgang der EU-Lander mit den Flücht­
lingen. <<Solange in Europa derart riesige 
Unterschiede bestehen, werden di e Men­
schen dorthin gehen, wo es für sie am 
besten ist», sagt si e. Die kurzfristige per­
fekte Lõsung gebe es nicht. Die EU und 
die Schweiz müssten auch die Zusam­
menarbeit mit den Herkunftslandern der 
Flüchtlinge verstãrken. 

fliichtlingskrise 
Sommaruga i m lnterview: «FIOchtlinge sin d 
doch keine Ware» - Seiten 2/3 

Vier Manner kontrollieren di e FIOchtlings· 
route Ober das Mittelmeer.- Seite 5 

Di e von d er EU vorgeschlagene Quote verleiht 
d er SVP Schub i m Wahlkarnpf. - Seite 8 

<<Das Magazin»: 
Di e Tuberkulose ist zurück l 
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Bero Platz für Fahrende 
Regierungsrat Neuhaus macht 
mit d em Dossier vorwãrts. 23 
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Heftige I<ritik am nen en Franzõsisch-Unterricht 
Viele Oberstufenlehrer weigern sich, di e Didaktik anzuwenden, di e mit d em Frühfranzõsisch eingeführt worden ist. Di e Schüler 
kõnnten «nichts mehr», heisst es. Erwin Sommer, Vorsteher des kantonalen Amts für Volksschule, findet di e ses Urteil «unfair». 

Adrian M. Moser 

Wenn Siebtklãssler Franzõsischunter­
richt erhalten, ist das lãngst kein Früh­
franzõsisch mehr. Die Kritik, die viele 
Oberstufenlehrer nun ãussern, hat aber 
viel mit Frühfranzõsisch zu tun. 

Als vor vier jahren erstmals Dritt­
klãssler in Franzõsisch unterrichtet wur­
den, war für Schüler wie Lehrer alles 
neu. Zwei jahre spãter kamen zum ers­
ten Mal Lehrer mit Frühfranzõsisch in 
Berührung, die schon zuvor Franzõsisch 
unterrichtet hatten. Do eh auch sie konn­
ten ihre neuen Klassen nur mit solchen 
vergleichen, die zuvor keinen Franzõ­
sischunterricht hatten. Inzwischen sind 

«Das muss man 
jetzt alles 
aufholen. 
Da tau eh en schon 
Fragezeichen auf.» 
Philippe von Escher, Franzõsischlehrer 

die ersten «Frühfranzõsisch-Kinder>> in 
der Oberstufe angelangt - und treffen 
dort auf Lehrer, di e klare Erwartungen 
haben, was die Schüler bereits kõnnen 
sollten. 

Hõrt man sich um, wird bal d kiar: Die 
Erwartungen vieler werden ni eh t erfüllt. 
Die hãrtesten Urteile fãllen jene, die 
auch den Lehrplan 21 und di e damit ein­
hergehende neue Didaktik ablehnen. So 
sagt etwa Alain Pichard, Reallehrer in 
Orpund und profilierter Lehrplan-
21-Gegner: «Die Schüler kõnnen nichts 
mehr. Es ist võllig chaotisch.>> 

Neue Art, Sprache zu vermitteln 
Als das Frühfranzõsisch vor vier Jahren 
im Rahmen des Projekts Passepartout 
eingeführt wurde, bedeutete das weit 
mehr, als den Start des Franzõsisch­
unterrichts vom fünften auf das dritte 
Schuljahr vorzuverlegen. Kern der Re­
form ist eine võllig neue Art, di e franzõ­
sische Sprache zu vermitteln. Di e Kinder 
sollen di e Fremdsprache spielerisch ent­
decken, sollen sich <<Strategiem> aneig­
nen, um schwierige Texte zu <<erschlies­
sem>. Grammatik und Rechtschreibung 
dagegen spielen in den ersten Jahren 
kaum mehr eine Rolle. 

Auch Philippe von Escher, Franzõ­
sischlehrer am Oberstufenzentrum 
Worbboden in Worb, kritisiert di e neue 
Situation: <<Für mich als Lehrer ist es 

schlimm, wenn Spez-Sek-Schüler ein­
fachste Sãtze nicht verstehen.>> Er sagt, 
die Schüler bekundeten grosse Mühe 
beim Schreiben und kõnnten nicht ein­
mal die wichtigsten Verben wie <<être>> 
und <<aller>> konjugieren. <<Das muss man 
jetzt alles aufholen>>, sagt er. <<Da tau­
chen schon riesige Fragezeichen auf.>> 

Keine Wõrtli- un d Grammatildests 
Ein weiterer Punkt, an dem sich die be­
fragten Oberstufenlehrer stõren: Sie 
wurden in der Weiterbildung zum neuen 
Lehrmittel <<Clin d'ceil>> angehalten, 
keine Diktate, Wõrtli- und Grammatik­
tests mehr durchzuführen. <<Es ist mir 
egal, wenn das nun quasi verboten ist>>, 
sagt von Escher. <<Ich werde es trotzdem 
weiter tun, denn ich will, dass Schülerin-

nen und Schüler eine Struktur erken­
nen.>> Schüler brãuchten Strukturen. 
Der <<Bund>> weiss von mehreren Schu­
len, deren Franzõsischlehrer si eh an El­
ternabenden von der neuen Didaktik di­
stanziert und angekündigt haben, von 
d en Vorgaben abzuweichen. 

Erwin Sommer, Vorsteher des kanto­
nalen Amts für Kindergarten, Volks­
schule un d Beratung, findet das proble­
matisch. <<Damit verunsichern di e Schu­
len di e Eltern und di e Schüler.>> Sommer 
sagt, Wõrtli- und Grammatiktests seien 
keineswegs verboten, sondern sollten 
im Unterricht lediglich einen geringeren 
Stellenwert haben als früher. Dem steht 
der Inhalt eines Merkblatts entgegen, 
das di e Schulen im vergangenenjahr als 
Vorinformation zum neuen Lehrmittel 

erhalten haben und das dem <<Bund>> 
vorliegt. Darin stehen unter dem Titel 
<<Was man nicht tun soi!»: Dictées, 
Wõrtlitests, Grammatiktests. 

«Dem Projeld eine Chance geben» 
Sommer wünscht sich, dass die Ober­
stufenlehrer di e Schüler <<dort abholen, 
wo siejetzt stehem>. <<Es ist unfair, zu sa­
gen, die Kinder kõnnten nichts mehr, 
und es ist unfair, ihre neuen Stãrken 
einfach auszublenden.>> Die Erziehungs­
direktion nehme das Thema aber ernst 
und stehe mit der PH und dem Verlag, 
der das neue Lehrmittel herausgegeben 
hat, in Kontakt, um Verbesserungen zu 
erzielen. 

Di e befragten Lehrer reagieren unter­
schiedlich auf Sommers Einwand, die 

Schüler hãtten ne ue Stãrken. Einige, un­
ter ihnen Alain Pichard, haben keine sol­
chen bemerkt. Andere hingegen sagen, 
die Schüler hãtten zum Beispiel viel we­
niger Angst vor schwierigen Texten. 
Philippe von Escher sagt: <<Die Kinder 
sind mutiger als früher.>> Und er schrãnkt 
gleich wieder ein: <<Vor allem di e guten.>> 

Beim bernischen Lehrerverband 
(Le be) weiss man von d en Diskussionen 
um die neue Franzõsisch-Didaktik. Fran­
ziska Schwab, Leiterin Pãdagogik, ver­
tritt eine neutrale Position: <<Wir finden, 
dass man d em Projekt Passepartout eine 
Chance geben soll. Ein Fazit kõnnen wir 
erst ziehen, wenn die erste Generation 
di e neunte Klasse beendet hat. Eis dahin 
ist es zu früh, einen erneuten System­
wechsel zu fordern.>> 

Stadtberner Tourismusfõrderungsabgabe steht vor d em endgültigen Aus 

Ni eh t einmal Bern Tourismus 
weint der Gebühr eine Trane 
nach. Eine Erhôhung des 
stadtischen Beitrags an die 
Marketing-Organisation ab 
2017 wird wahrscheinlicher. 

Bernhard Ott 

Das Gewerbe in der Stadt Bern kann 
bald aufatmen: Die Finanzkommission 
des Berner Stadtrats will dem Parlament 
beantragen, nicht auf die Debatte über 
die Einführung einer Tourismusfõrde­
rungsabgabe (TFA) einzutreten (<<Bund>> 
von gestern). Wenn der Stadtrat diesem 
Antrag zustimmt, <<ist die TFA vom 
Tisch>>, sagt Gemeinderat Reto Nause 
(CVP). Für ihn ist kiar: <<]etzt muss man 
über eine Erhõhung des stãdtischenjah­
resbeitrags an Bern Tourismus diskutie­
ren.>> Dieser Beitrag ist im letzten jahr­
zehnt von 1,4 Millionen auf zur Zeit 
870 000 Franken gesenkt worden. Da 
die Stadt Bern im Vergleich mit anderen 

Schweizer Stãdten wenig Geld für das 
Tourismusmarketing ausgibt, hat sich 
der Gemeinderat vor neun Jahren ent­
schieden, eine TFA ausarbeiten zu las­
sen, wie sie bisher nur in Tourismus­
orten üblich ist. 

In der Stadt Bern steuern bisher nur 
di e Hoteliers mit der Übernachtungsab­
gabe ihr Scherflein ans Tourismusmar­
keting bei. Mit d er TFA hãtten au eh di e 
<<Trittbrettfahrer>> in die Tasche greifen 
müssen, was rund eine Million Franken 
für Bern Tourismus eingebracht hãtte. 
Denn di e Touristen, di e Bern Tourismus 
anlockt, übernachten nicht nur im Ho­
tel, sondern gehen auch Essen un d Trin­
ken, kaufen Kleider oder besuchen 
einen Coiffeur. 

Skeptischer Tourismus-Professor 
Was in der ersten Vernehmlassung vor 
sechs jahren noch auf ein mehrheitlich 
positives Echo stiess, hat sich aber in der 
Umsetzung als knifflig erwiesen. Ein 
vom Handels- und Industrieverein (HIV) 
in Auftrag gegebenes Rechtsgutachten 
kam vor fünf Jahren zum Schluss, dass 

es verfassungswid­
rig wãre, wenn die 
Tourismusabhãn­
gigkeit von Betrie­
ben nicht nach 
Stadtgebiet diffe­
renziert würde. In 
der Folge wurden 
Tarife für drei 

Re to Nause (CVP). unterschiedliche 
Zonen und ver­

schiedene Branchen bestimmt. Ge­
schãfte im weniger touristischen Bern­
West wãren, mit Ausnahme des West­
side, von der Gebühr befreit worden. 

Über die ganze Stadt wãren knapp 
3000 Arbeitsstãtten abgabepflichtig ge­
worden, wie d er ehemalige Berner Tou­
rismusprofessor Hansruedi Müller sagt, 
der das Projekt begleitet hat. Für diese 
Betriebe hãtte ein eigenes Register er­
stellt werden müssen, das die Steuerver­
waltung laufend aktualisieren müsste. 
<<Laut den Experten der Steuerverwal­
tung wãre dies durchführbar gewesem>, 
sagt Müller. Allerdings wãre der Auf­
wand do eh sehr erheblich gewesen. <<Die 

TFA ist primãr etwas für Tourismusorte, 
wo die Abhãngigkeit vom Fremdenver­
kehr jedermann einleuchtet>>, sagt Mül­
ler. Er sei von Anfang an kein grosser 
Verfechter der Vorlage gewesen, weil es 
bessere Vorgehensweisen gebe. <<Es 
wãre effizienter und zielführender, den 
jahresbeitrag der Stadt Bern an Bern 
Tourimus zu erhõhem>, sagt Müller. 

«Es gibt kaum mehr Herzblut» 
Die Zurückhaltung des Experten blieb 
auch bei Rot-Grün nicht unbemerkt, wo 
man der Vorlage ursprünglich positiv ge­
genüberstand. <<Es gibt kaum mehr Herz­
blut für die TFA>>, sagt SP-Fraktions­
chefin Annette Lehmann. Persõnlich 
finde sie di e heutige Vorlage ein <<Mons­
ter>>. Sie entspreche kaum mehr dem Ur­
sprungsmodell, das in der Vernehmlas­
sung vor sechs jahren aufbreite Zustim­
mung gestossen sei, sagt Lehmann. 

Regula Tschanz (GB) sieht das ãhn­
lich. Das heutige Modell der TFA sei zu 
komplex un d kõnne kaum mehr mit ver­
tretbarem Aufwand umgesetzt werden. 
So müsste die Steuerverwaltung zum 

Beispiel die Migros nicht mehr als Gan­
zes einstufen, sondern für j e de einzelne 
Migros-Filiale je nach Zone den Tarif 
festlegen. Sie persõnlich sei daher für 
ein Nichteintreten, sagt Tschanz. <<Das 
System <verhebt> als Ganzes nicht>>, sagt 
auch Yasemin Cevik (SP), Prãsidentin 
der Finanzkommission. In d er Kommis· 
sion ha be man zudem rechtliche Hãndel 
befürchtet. <<Jeder Betrieb, der sich 
falsch eingestuft fühlt, hãtte Einsprache 
machen kõnnem>, sagt Cevik. Dem Ver­
nehmen nach ist daher in der Kommis­
sion auch über eine mõgliche Erhõhung 
des stãdtischen Beitrags an Bern Touris­
mus gesprochen worden. 

Das absehbare Scheitern der TFA 
stõsst weder bei Gemeinderat Nause 
noch bei Bern Tourismus auf grosses Be­
dauern. <<Es gibt kein gerechtes, einfa­
ches und billiges Modell>>, bilanziert 
Nause. Bern-Tourismus-Prãsident Alec 
von Graffenried kann der TFA-Debatte 
gar etwas Positives abgewinnen. <<Für 
eine Mehrheit der Kommission war es 
offenbar unbestritten, dass Bern Touris­
mus mehr Geld braucht.>> 
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